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Laacher See 


und 


feine vulkaniſchen Umgebungen. 


Von 


| Dr. Jacob Nöggerath, 


Berghauptmann a. D. und ordentlicher Profeſſor der Mineralogie und der Bergwerks⸗ 
Wiſſenſchaften an der Königl. Univerſität zu Bonn. 


Berlin, 1870. 


| C. G. Lüderitz'ſche Verlagsbuchhandlung. 
g A. Chariſius. 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Dr. Karl Braun (Wiesbaden), der friſch, frei und tief 
ins heutige Leben ſchauende Verfaſſer des Büchleins: „Der 
Weinbau im Rheingau“, ſagt darin: „Heut zu Tage — iſt der 
Rhein die große Touriſten⸗Straße, das Stelldichein für die 
Vergnügungs⸗Reiſenden aller Welttheile; faſt aber hat in dem⸗ 
ſelben Grade, wie der Beſuch extenſiv zugenommen hat, die In⸗ 
tenſivität der Beſchäftigung mit dem Studium des Stromes und 
mit dem von Land und Leuten auf ſeinen Ufern abgenommen. — 
Der Rhein ſelbſt iſt etwas zurückhaltend mit ſeinen Reizen, und 
um die letzteren kennen zu lernen und zu genießen, muß man 
etwas mehr thun, als auf den Schwingen des Dampfes hin⸗ 
durch ſauſen.“ Der Wein und ſeinen Geiſt ſind zwar nicht die 
Dinge, die ich abhandeln will, ſondern Steingebilde, welche den 
menſchlichen Geiſt in der Erforſchung ihrer Natur ebenfalls le⸗ 
bendig anregen und beſchäftigen können. Die citirten Braun- 
ſchen Worte haben dafür auch ihre volle Geltung. Wenig Auf⸗ 
merfiamfeit wird von den zahlreichen Beſuchern des ſchönen 
Stroms den intereſſanten erloſchenen Vulkanen geſchenkt, welche 
nur ſehr kurze Strecken hinter den prächtigen Bergreihen ſeiner 
Ufer ſich aus dem Boden erheben, herrliche Scenerien von 
ſchön gruppirten kegelförmigen Domen und Hügeln, ſelbſt ſteil 
umrandete Seen bilden, und in ihren eigenthümlichen Stein⸗ 
maſſen werthvolle Produkte für die Architektur und Induſtrie 
liefern. Die Geologen vom Fache kennen allerdings, was hier 
zu ſchauen und zu erforſchen iſt, da darüber eine tiefgreifende 
wiſſenſchaftliche Literatur vorliegt. Sie iſt für die in dieſer 
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Richtung ſpeziell Ausgebildeten geſchrieben. Die Tendenz der 
gegenwärtigen Blätter iſt aber, einen Wegweiſer zu jenen Veſti⸗ 
gien der alten Vulkanicität abzugeben, mit deſſen Beihülfe eine 
allgemeine Einſicht und Kenntniß davon dem Laien in kürzeſter 
Zeit ermöglicht wird. 

Erloſchene Vulkane im Charakter der noch thätigen, wie der 
Aetna und der Veſuv, mit erhaltenen Kraterrändern, aus den 
Schlünden ergoſſenen bandartig ſich erſtreckenden Lavaſtrömen 
und fern umher verbreiteten Auswurfsmaſſen ſind im deutſchen 
Vaterlande nur in der Rheinprovinz anzutreffen. Böhmen hat 
nur noch ein paar kleine ächt vulkaniſche Hügel von ſehr ge⸗ 
ringer Ausbildung. Unſere Vulkane erheben ſich nicht himmel⸗ 
hoch, wie die ficilianiſchen und italieniſchen. Man kann fie auch 
nicht Einzelvulkane nennen, ſie erſcheinen vielmehr wie die Puſteln 
einer Hautkrankheit über einer anſehnlichen Fläche der Erdkruſte 
ausgebreitet. Sie find in verſchiedenen Zeiten entſtanden; wenn 
eine vulkaniſche Puſtel ausgeblühet hatte, bildete ſich in ihrer 
Nähe oder weiter davon ab eine neue. Man hat ſie daher auch 
embryoniſche Vulkane genannt, jedoch mit Unrecht, denn ſie 
unterſcheiden ſich von den noch thätigen Feuerbergen nur durch 
ihr gänzliches Erloſchenſein. Die Zeit hat an ihnen nur ſehr 
wenig zerſtörend gearbeitet, da ihre Laven ſchwer verwittern. 
Bei vielen könnte man dem Anſehen nach glauben, der alte 
Feuergott hätte ſeine Eſſe erſt ſeit ein Paar Jahrhunderten kalt 
gelegt. Nach Form und Maſſe erkennt man ſie auf den erſten 
Blick, und der einfachſte Landmann ſagt aus eigener Erkenntniß 
und nicht nach überkommenem Wiſſen: „Hier hat es einſtmals ges 
brannt.“ Ihre Beſteigung verurſacht im Verhältniß zu den 
thätigen Feuerbergen ferner Länder nur geringe Mühe und gibt 
dabei ein mit dieſen vollkommen ähnliches Bild, wenn man auf 
die tumultuariſchen feurigen Erſcheinungen verzichtet und dem 
freien Spiel der Phantaſie die Ergänzung überläßt. Der Geo⸗ 
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loge ſagt in ſeiner Sprache, indem er für die Ausbildung der 
Erde ſehr lange Epochen annimmt: die Vulkane der Rhein⸗ 
gegend ſind jung. Doch reicht ihre vormalige Thätigkeit über 
den Anfang unſerer Geſchichte hinaus und iſt wahrſcheinlich 
älter, als die Exiſtenz des Menſchengeſchlechts in dieſer Gegend. 
Ungeachtet der Menſch nach den neuern geologiſch-antiquariſchen 
Forſchungen einer viel ältern Zeit angehört, als früher angenom⸗ 
men wurde, hat man doch noch niemals menſchliche Gebeine oder 
Produkte menſchlicher Bearbeitung unter oder in den Erzeug⸗ 
niſſen unſerer Vulkane aufgefunden. 

Oft iſt von Philologen und Hiſtorikern eine Stelle in den 
Annalen des römiſchen Geſchichtſchreibers Tacitus (XIII. C. 
57) in Auſpruch genommen worden, als Beweis, daß die 
rheiniſchen Vulkane ſelbſt noch in der Zeit der Herrſchaft der 
Römer am Rhein Ausbrüche gehabt haben. Tacitus ſpricht 
darin von einem im Jahre 59 unſerer Zeitrechnung aus der 
Erde ausgebrochenen Feuer, welches große Verheerungen ange⸗ 
richtet habe. Die Oertlichkeit wird, nach ſehr wahrſcheinlichen 
Auslegungen, in die Gegend der römiſchen Colonie der Stadt 
Köln geſetzt. Man hat dieſes Ereigniß gern auf den Roder⸗ 
berg bei Rolandseck als denjenigen Vulkan bezogen, welcher Köln 
am nächſten liegt. Die Conjektur iſt aber ganz unzuläſſig, da 
die von Tacitus gegebene Schilderung nur auf einen Haide⸗ 
brand oder höchſtens auf die Entzündung eines Braunkohlen⸗ 
flötzes paßt. Die Art, wie man das Feuer, durch Schlagen mit 
Stöcken und ſchmutzigen Kleidern, gelöſcht hat, beweiſet genug, 
daß hier von keinem vulkaniſchen Feuer die Rede war. 

Es gibt in Deutſchland in verſchiedenen Gegenden noch 
viele Berge und Gruppen, jelbft ganze Gebirgsſtriche von vor⸗ 
mals geſchmolzenen Maſſen, welche aus trachytiſchen und baſal⸗ 
tiſchen Geſteinen beſtehen. Die Wiſſenſchaft bezeichnet ſie eben⸗ 


falls mit vollem Recht als durch vulkaniſche Thätigkeit aus dem 
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Innern der Erde hervorgetrieben. Sie gehören einer ältern geo- 
logiſchen Aera an, als die der erloſchenen Vulkane am Rheine. 
Jene ältern Berge haben keine Krater und Lavaſtröme, keine 
umherverbreiteten Schlacken, Bomben, Bimsſteine, Tuffe, Sande 
und Aſchen. Ueber den ehemaligen Ausbruchspunkten erheben 
ſich meiſt geſchloſſene Kegel und Dome. Die aus dem Junern 
der Erde hervorgequollenen ſehr zähe flüſſigen geichmolzenen 
Maſſen wurden durch Spalten und Schlünde, erzeugt von der 
drängenden vulkaniſchen Kraft, emporgehoben, und das erſtarrte 
Material verſchloß von Neuem die gebildeten Oeffnungen durch 
ſeine Auflagerung und Ausbreitung. Das Niederſetzen dieſer 
Maſſen in das Innere der Erde, ſo wie ihre Aehnlichkeit und 
nahe Verwandtſchaft mit wirklichen Laven, beweiſen allein die 
Weiſe ihrer Entſtehung. Berge dieſer Art beſitzt die Rheinpro⸗ 
vinz ebenfalls und zum Theil mitten zwiſchen den eigentlichen 
Vulkanen. Eine zuſammenhängende größere Gruppe dieſer 
Berge iſt das pittoreske Siebengebirge, welches das rechte Rhein⸗ 
ufer von Bonn aufwärts begrenzt. Sie ſind für jetzt von 
unſerer Betrachtung ausgeſchloſſen. 

Die eigentlichen Vulkane liegen auf der linken Seite des 
Stromes, ihre Auswurfsprodukte, die Bimsſteine und Tuffe 
find aber noch weit in öſtlicher und ſüdöſtlicher Richtung jen⸗ 
ſeits des Rheins und der Lahn verbreitet, ſelbſt bis in die Ge⸗ 
gend von Marburg, wohin ſie durch die Wurfkraft, Stürme 
und Winde geführt wurden. Sie find die Zeugen der unge⸗ 
heueren Aufregung im Innern der Erde und gleichzeitig in der 
Atmoſphäre zur Zeit der vulkaniſchen Thätigkeit im Rheingebiet. 

Man pflegt das Gebiet der alten Feuerberge der Rheinprovinz 
in zwei Gruppen zu theilen; die eine iſt die des Laacher Sees, 
die andere die der Eifel. Sie liegen einander nahe, und ſelbſt 
um fie herum treten noch einzelne Vulkane auf, welche den na⸗ 


türlichen Zuſammenhang vermitteln. Selbſt liegt noch ein aus⸗ 
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gezeichneter Vulkan ziemlich weit nördlich von der Laacher Gruppe 
getrennt, nahe dem Rheine und dem Siebengebirge unmittelbar 
gegenüber. Es iſt der Roderberg, welcher ſich neben dem ſchönen 
Baſaltkegel Rolandseck minder hoch als dieſer erhebt. Er beſitzt 
einen ausgezeichneten Krater mit Wänden von poröſer Lava, 
aber ein ausgefloſſener Lavaſtrom iſt an ihm nicht zu erfen- 
nen. Wir wollen nur auf ihn aufmerkſam machen; da er nicht 
eigentlich zu der Laacher Gruppe gehört, ihn aber hier nicht 
näher ſchildern. Der vielbeſuchte ſchöne Bahnhof von Rolands⸗ 
eck, geprieſen durch ſeine herrliche Lage im Angeſicht des Sieben— 
gebirges, ladet wegen der nahen Nachbarſchaft des Roderberges 
auch durch eine freundliche Promenade zu deſſen Beſuch ſehr ein. 

Die Laacher⸗See⸗Gruppe hat den höchſt merkwürdigen See, 
eine große vulkaniſche Bildung eigener Art, welche ſich in der 
Eifel⸗Gruppe in kleinerm Maaßſtabe vielfach wiederholt, zu 
ihrem Mittelpunkte. Solche Gebilde heißen in der Eifel Maare, 
ſie liegen vereinzelt, der Laacher See iſt aber, wie der hochver⸗ 
diente Geologe Leopold von Buch ſagt, ein Centrum, dem 
viele Diener und Trabanten umherſtehen. Um den See herum 
kann man mindeſtens ein und dreißig Krater mit Lavaſtrömen 
und Schlackenberge, umgeben von ausgeworfenen vulkaniſchen 
Produkten, zählen. Wenn von der Mitte des Laacher Sees aus 
ein Kreis mit dem Halbmeſſer einer Meile beſchrieben wird, 
welches ungefähr der Entfernung vom Rheine entſpricht, ſo ſind 
darin die meiſten und größten vulkaniſchen Berge eingeſchloſſen. 

Nicht minder reich an vulkaniſchen Erſcheinungen iſt die 
Gruppe der Eifel. In ihr liegen die Vulkane und Maare ge⸗ 
reihet nach ziemlich geraden Linien, zuſammengeſtürzte Spalten 
andeutend, welche einſtmals die vulkaniſchen Gewalten in die Erd⸗ 
rinde geriſſen hatten. f 

Das Grundgebirge, aus welchem die Vulkane der Laacher⸗ 
See⸗Gruppe ausgebrochen ſind, iſt diejenige Gebirgsformation, 
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welche früher mit dem Namen der Grauwacke und des Thon⸗ 
ſchiefers bezeichnet wurde. Bei der neuern ſcharfern Theilung 
der Gebirgsſchichten nach ihrer Uebereinanderlagerung bezeichnet 
man jetzt die Bildung als Devon⸗Schichten (nach ihrem Vor⸗ 
kommen in Devonſhire in England ſo genannt), und deren be⸗ 
ſondere Abtheilung, welche in unſerm Gebiet die Oberfläche bil⸗ 
det, ſind die ſogenannten Coblenzer⸗Schichten, welche aus Thon⸗ 
ſchiefer und Sandſteinen eigener Art beſtehen: zwei ſehr ver⸗ 
wandte Geſteine, welche mit einander abwechſelnd geſchichtet ſind. 

Dieſe im Meere gebildeten Schichten, welche oft organiſche Reſte 
von Muſcheln, Schnecken, Strahlthieren, Korallen ꝛc. enthalten, 
erſcheinen nicht mehr in ihrer urſprünglichen horizontalen Lage, 
ſie ſind vielfach ſteil aufgerichtet durch Hebungen von unten aus 
dem Innern der Erde. Dieſe Hebungen waren aber ſchon vor 
den vulkaniſchen Durchbrüchen erfolgt. Sehr lange Zeiten 
ragten dieſe aufgerichteten und gebogenen Schichten, Theile des 
ertrockneten Continents bildend, aus dem Meere hervor, ehe die 
vulkaniſchen Eruptionen eintraten. Jene Fauna ift gänzlich aus⸗ 
geſtorben und gehört einer alten Meeresbildung, wenn auch 
nicht der älteſten Periode an. Von Pflanzenreiten kommen nur 
Meeres⸗Algen darin vor. 

Verſetzen wir uns an die Eiſenbahn⸗Station Brohl, am 
Ufer des Rheins, zwiſchen den beiden kleinen Städten Andernach 
und Sinzig. Iſt der Reiſende rheinaufwärts nach jenem Punkte 
gekommen, ſo hat er ſchon reichlich Gelegenheit gehabt, die Bil⸗ 
dung der ſchroffen, entblößten Wände der Coblenzer Schichten 
zu beobachten, nämlich bei Rolandseck (hier von einer mächtigen 
Baſaltmaſſe durchbrochen), von Oberwinter bis Remagen und 
an dem Felſen von Rheineck, welchen die ſchöne Burg des vor⸗ 
maligen Miniſters von Bethmann⸗Hollweg in mittelalterlichem 
Style krönt. 


Ehe wir in das Brohlthal eintreten, lagern bei dem Dorfe 
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Brohl zum Einſchiffen bereit große Haufen von ausgewonnenen 
Bruchſtücken von Tuffſtein, trivial Duckſtein genannt. Es iſt 
das werthvolle Produkt, welches in dieſem Thale und einigen 
andern damit verzweigten Thälern gewonnen wird. Nach der 
ähnlichen Benennung darf man dieſen Tuffſtein nicht mit Kalk⸗ 
tuff verwechſeln, welcher eine jugendliche Steinbildung aus kalki⸗ 
gen kohlenſauren Waſſern iſt und aus ſolchen noch häufig heut 
zu Tage entſteht. Tophus nannten die Römer ſowohl dieſen 
Stein, als auch die meiſt lockern Auswurfsmaſſen der Vulkane, 
zu welchen unſer Tuffſtein gehört. Der Entſtehungsweiſe und 
ſeiner Beſchaffenheit nach iſt unſer Tuffſtein der italieniſchen 
Pozzelana ähnlich, ganz beſonders aber dem Bimsſteintuff, unter 
welchem Herkulanum begraben liegt. In der Wiſſenſchaft nennt 
man unſer Geſtein Traß, die Provinzialſprache und der Archi⸗ 
tekt gebraucht den Namen Traß nur für den gemahlenen oder 
gepochten Tuffſtein, das ſtaubartige Produkt, welches als Waj- 
ſermörtel in Verbindung mit Kalk vielfach und beſonders bei den 
holländiſchen Dammbauten benutzt wird. 

Schon gleich, wie man in das Brohlthal eintritt, beſteht ſeine 
Böſchung aus Tuffſtein, jedoch nicht überall, da an vielen Stel⸗ 
len der Thonſchiefer unbedeckt zu Tage tritt, auf welchem ſehr 
deutlich der Tuffſtein aufgelagert iſt. Die Ablagerung ſteigt an 
den Seiten des Thales auf eine verſchiedene Höhe von 50 bis 
über 100 Fuß. An einigen Stellen liegt der Tuffſtein noch 
einige Fuß hoch mitten im Thale auf dem Schiefer, an andern 
unmittelbar auf den Bachgeſchieben. 

Er beſteht aus einer lichtgelblich oder bläulich grauen erdi⸗ 
gen, aber ziemlich feſtzuſammenhängenden Maſſe, welche viele rund⸗ 
liche und eckige Körner von Bimsſtein enthält. Weſentlich 
ſcheint auch die Maſſe des Tuffſteins aus fein zerriebenem Bims⸗ 
ſtein zu beſtehen; die feinerdigen Trümmer ſind aber wieder ſo 
feſt untereinander verbunden, daß der Stein mit Pulver ge⸗ 
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ſprengt wird. Er enthält auch vereinzelt kleine Bruchſtücke von 
Lava und Schlacken und einige andere vulkaniſch gebildete Mine— 
ralien, dann Fragmente von Devonſchiefer und Sandſtein, 
dieſe bald mit erkennbaren Feuerſpuren, bald aber in ihrer ur- 
h ſprünglichen Beſchaffenheit. In dem Bimsſtein hat Ehren: 
N berg auch Infuſorien-Panzer von mehreren Arten erkannt, welche | 
den Beweis liefern, daß Waſſer bei der Ablagerung eine Rolle f 
mitgeſpielt hat. 
Intereſſante Erſcheinungen find die im Tuffſtein vorhande— 
nen ganz⸗ und halbverkohlten Baumſtämme, Aeſte und Blätter, 
nicht ſelten in einer ſolchen aufrecht ſtehenden Lage, wie die 
Bäume urſprünglich wuchſen. Sie reichen zuweilen bis in den 
Lehm, welcher unter dem Devonſchiefer, als alter eigentlicher 
Oberflächen⸗Boden, ausgebreitet iſt. Dieſe vegetabiliſchen Reſte 
| gehören ſämmtlich noch lebenden Arten an. Göppert, der 
ö wackere deutſche Pflanzen-Paläontologe, erkannte darin z. B. die 
Zitterpappel (Populus tremula), und Dr. Andrä Blätter von 
Baldrian (Valeriana officinalis) und von der großen Brennneſſel 
ö (Urtica dioeca Lin.). Die Blattreſte liegen in den tiefſten Lagen 
| des Tuffiteins, gleichſam auf dem Boden, auf welchem ſich der 
Tuffſtein abgelagert hat. Die Blattnerven ſind ſehr vollkommen 
erhalten, die Blätter erſcheinen auf dem Tuffſtein wie die 
getreueſten Kreidezeichnungen auf Papier von gelblichem Ton. 
Die foſſile Flora aber, welche im Tuffſtein eines andern, nicht 
mit dem Brohlthale in Verbindung ſtehenden, mehr ſüdlich in 
den Rhein mündenden Thales der Nette, bei Plaidt, Kruft, Kretz ꝛe. 
vorkommt, iſt eine ältere; die Pflanzen ſind ausgeſtorben und 
ſtimmen mit denen der Braunkohlenformation überein. Die 
Tuffſteinbildung muß daher lange Zeiten angedauert haben, ſie 
iſt von verſchiedenem Alter je nach den Lokalitäten. 
Offenbar ſind jene Hölzer und Blätter nicht durch Feuer 


verkohlt, woran man nach der Entſtehungsweiſe des Tuffſteins 
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denken könnte. Die Verkohlung iſt auch oft nicht vollkommen; 
dann ſind die Hölzer nicht ſchwarz, ſondern nur braun, wie 
ſolches durch langes Vergrabenſein erfolgt. Die Verkohlung iſt 
in ähnlicher Weiſe entſtanden, wie wir ſie bei der Braunkohle 
erkennen; auch bei dieſer hat ſie ihre Vollendung nicht erreicht. 
Die Hölzer füllen noch ganz ihren urſprünglichen Raum im 
Tuffſtein aus; wären fie vom Feuer verkohlt, jo wäre jenes un⸗ 
möglich, da dabei die Holzmaſſe kleiner wird und 4 bis ; an 


Volum verliert. 


Die Ablagerung des Tuffſteins iſt nur ſo aufzufaſſen, daß 
das Brohlthal bereits vom Bache in den Schiefer eingeſchnitten 
war, als der Tuffſtein daſſelbe zum Theil erfüllte, und daß hier⸗ 
auf der Bach ſein früheres Zerſtörungswerk wieder aufnahm und 
durch theilweiſe Wegſchwemmung des Tuffſteins von Neuem das 
Thal aushöhlte. Der Tuffſtein iſt urſprünglich in ſtaubartigem 
Zuſtande von den Vulkanen ausgeworfen worden. Man hat da⸗ 
her früher geglaubt, daß ſeine Maſſe als Schlammſtrom aus dem 
Vulkan die Thäler erfüllt und darin ſich nach dem Rheine hin⸗ 
gewälzt habe. Indeß entſprechen die verſchiedenen Höhen, bis zu 
welchen der Tuffſtein in den Thälern hinaufreicht, nach den von 
v. Dechen vorgenommenen Meſſungen, dieſer Anſicht nicht. Es 
muß der lockere Tuff zu verſchiedenen Zeiten ausgeworfen ſein, 
und ſich bald an der einen, bald an einer anderen Stelle des 
Thales aufgehäuft haben, und dabei kann auch Waſſer mit im 
Spiele geweſen ſein. Dafür ſpricht, daß er zum Theil geſchich⸗ 
tet iſt, und ſeine Feſtigkeit. Aehnliche Vorgänge waren es, welche 
auch Herkulanum verſchütteten. Es läßt ſich nicht ermitteln, 
welche Vulkane das Material des Tuffſteins geliefert haben. 

Vieler Tuff wird in den Thälern auf Pochwerken oder Müh⸗ 
len zu Traß gepocht oder gemahlen. Schon die Römer benutzten 
den Tuffſtein, wie noch heut zu Tage, ſowohl als Bauſteine, 


ſelbſt als Bildhauermaterial, als ebenfalls zum Waſſermörtel. Im 
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Brohlthale hat man viele römiſche Altäre und Votivſteine mit 
Inſchriften gefunden, erſtere waren meiſt dem Hercules Saxanus 
geweiht. Sie ſcheinen ſogar dort fabrikmäßig angefertigt zu ſein. 
Die meiſten Kirchen und öffentlichen Gebäude aus dem Mittel⸗ 
alter am Niederrhein ſind aus Quadern von Tuffſtein erbaut, 
und auch in der neueſten Zeit hat man wieder angefangen, ihn 
zu demſelben Zweck zu verwenden. Trotz ſeiner Weichheit wider⸗ 
ſteht er dem Einfluffe der Atmoſphärilien ſehr gut und ſeine 
lichtgelblich-graue Farbe gewährt den Gebäuden ein angenehmes, 
das Auge nicht ſtoßendes Anſehen. 

Die Steinbrüche ſind bald offene Tagebrüche mit terraſſen⸗ 
förmigen Abſätzen, bald weite Höhlen mit theilweiſe zuſammen⸗ 
geſtürzten gewölbartigen Decken, bald eigentliche Bergwerke mit 
ſtollenartigen Eingängen, und hin und wieder ſtehen ganze Fels— 
maſſen von Tuffſtein mitten im Thale, welche zur Ausgewinnung 
unbrauchbar waren. Eine reiche Vegetation entwickelt ſich überall 
dazwiſchen und contraſtirt freundlich in ihrem bunten Colorit 
mit dem gelblichweißen Ton des Geſteins. 

Von der Schweppenburg, einem kleinen Schloß auf einem 
Fels mitten im Thale, bei den klappernden und polternden Traß⸗ 
mühlen vorbei, gabelt ſich nach etwa 20 Minuten Wegs das 
Thal; das eine Thal führt nach Burgbrohl, nahe der Einmün⸗ 
dung des anderen liegen die Mineralquellen von Tönnisſtein, 
alſo im Provinzialdialekt genannt nach dem dabei befindlichen, 
jetzt noch als Ruine vorhandenen Kloſter Antoniusſtein. Kurz 
vor denſelben lagert, wie eine Barre, eine Felsmaſſe von Kalk⸗ 
tuff, welcher Abdrücke von Baumblättern, Schneckenſchaalen, ſel⸗ 
ten Knochen von Hirſchen, Schweinen und Bibern umſchließt 
und auf einer Lage von vermodertem Holz aufgelagert iſt. Die 
Hölzer ſind keine eigentliche Braunkohle, ſondern gehören der Ve⸗ 
getation der Jetztzeit in unſern Klimaten an Die Mineralwaſ⸗ 


ſer haben den Kalktuff aus ihrem Niederſchlag in älterer Zeit 
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gebildet; jetzt ſetzen ſie aber nur Eiſenocker ab; ihr mineraliſcher 
Gehalt muß ſich im Laufe der Zeiten verändert haben. Salze 
von Natron und Magneſia und Eiſen ſind heut zu Tage die 
vorwaltenden feſten Beſtandtheile der zahlreichen kohlenſauren 
Quellen. Ueberhaupt ſind ſolche Sauerquellen im Laacher⸗See⸗ 
Gebiet ſehr verbreitet, und in den Thälern entwickelt ſich auch 
an vielen Stellen die Kohlenſäure in gasförmiger Geſtalt aus 
dem Boden. Aus großen Tiefen entſteigt ſie demſelben und be⸗ 
wirkt auf ihrem Wege auch vorzüglich die Löſung der in den 
Geſteinen enthaltenen Salze unter Beihülfe des Waſſers. So 
entſtehen die Mineralquellen. G. Biſchof ſchlägt die Quanti⸗ 
tät kohlenſauren Gaſes, welche täglich aus den eigentlichen Gas⸗ 
quellen und in Verbindung mit Waſſer aus den Mineralquellen 
in der Laacher⸗See⸗Gruppe der Atmoſphäre mitgetheilt wird, auf 
ſechshunderttauſend Pfund an, welches jährlich zweihundert und 
neunzehn Millionen Pfund beträgt. Die kohlenſauren Mineral⸗ 
waſſer beſitzen in der Regel eine um einige Grade höhere Tem⸗ 
peratur als die mittlere Temperatur der Lokalität beträgt. Dieſe 
erhöhte Temperatur verdanken ſie der aus der Tiefe der Erde auf⸗ 
ſteigenden gasförmigen Kohlenſäure. Auch in andern vulkaniſchen 
Gegenden kommen ſolche Gasquellen häufig vor, aber ebenfalls 
zeigt ſich daſſelbe Phänomen in Gegenden, wo weit umher keine vul⸗ 
kaniſchen Spuren vorhanden ſind, wie z. B. zu Marienbad (Böh⸗ 
men), Pyrmont, Meinberg u. ſ. w. Vielleicht iſt die Aushauchung 
der Kohlenſäure aus dem Innern der Erde ein ganz allgemeines 
Phänomen derſelben, etwa ſo wie die Zunahme der Wärme nach 


der Tiefe hin. Daß die Kohlenſäure häufiger bei den erloſche⸗ 


nen und noch thätigen Vulkanen hervorbricht, kann ſeinen Grund 
darin haben, daß hier dafür bereits Auswege aus dem Innern 
des Planeten angebahnt find. Vielleicht iſt in deſſen Kern unter 
dem großen Druck der Erdrinde die Kohlenſäure in feſter Ge⸗ 


ſtalt vorhanden. Für den Haushalt der Natur iſt die fortwäh⸗ 
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| rende Entwicklung der Kohlenſäure aus der Erde ein dringendes 
1 Bedürfniß, denn ohne dieſe würde die Atmoſphäre nach und nach 
0 zu arm daran, um den Verbrauch für den Lebensprozeß der 
1 Pflanzen decken zu können. 
1 In den neu erbauten und gut eingerichteten Wohn- und 
| Reſtaurationsgebäuden der von Alters her berühmten Mineral- 
quellen von Tönnisſtein iſt es wohnlich. Auch bietet die nächſte 
Umgebung noch viel Intereſſantes dar. Dazu gehört noch insbeſon⸗ 
[ dere der in einem benachbarten Nebenthale gelegene als ſehr heilkräf⸗ 
! tig gerühmte Heilbrunnen, den das Volk auch Helpert (Helfer) nennt. 
| Wenden wir uns nun zum Gentralpunft, dem Laacher See 
0 ſelbſt. Von Tönnisſtein verfolgt man am beſten für den Zweck, 
|| wenn auch nicht am bequemſten, die tiefen Schluchten, welche der 
Vach und der Steinbruchsbetrieb in den Tuffſtein eingeriſſen 
| haben, nach dem eine kleine halbe Stunde weiter liegenden Dorfe 
Waſſenach. Da haben wir den Bergkranz des Sees unmittelbar 
vor uns. Ein Fahrweg führt auf die Höhe ſeiner Bergumwal⸗ 
1 lung und dann abwärts zu dem Waſſerſpiegel, an deſſen Hinter- 
1 grund mit ihren Thürmen die alte Abtei-Kirche, in romaniſchem 
„ Styl erbaut, mit ſtattlichen klöſterlichen Gebäuden prangt. Die 
1 Kirche iſt als ein hervorragendes architektoniſches Muſter ihrer 
1 Zeit auch im Junern höchſt ſehenswerth. Daneben befindet ſich 
ebenfalls ein einladender Gaſthof, den die Jeſuiten, dermalige In⸗ 
ſaſſen der ehemaligen Abtei, errichtet haben: ein willkommenes Be⸗ 
gegniß für den wandernden Naturfreund, der hier länger weilen ſoll. 
Der Aublick des ſtillen Sees macht einen feierlichen, etwas 
melancholiſchen Eindruck. Man erinnert ſich dabei gerne an das 
ihm in einer poetiſchen Sage von Fr. Schlegel gewidmete 
ſchöne Gedicht: „Das verſunkene Schloß“. Der See liegt in 
einem ziemlich ſteil einwärts abfallenden, reichlich bewaldeten 
Kranzgebirge von verſchiedener Höhe (80 bis 360 Fuß), auf wel⸗ 


4 chem einzelne Vulkane höher aufwärts ſtreben, namentlich der 
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Veitskopf, der Laacherkopf und der Krufterofen. Sein Becken ift 
in das Devonſche Schiefergebirge circa 177 pariſer Fuß eingeſenkt; 
ſo viel beträgt nämlich die gemeſſene Tiefe des Sees. Sein größ⸗ 
ter Durchmeſſer beträgt 440 Ruthen und die in der Mitte etwas 
eingezogene eiförmige Oberfläche 13274 Morgen. Denken wir 
uns nach dieſen Maaßen, welche Geſtalt der Laacher See haben 
würde, wenn er waſſerleer wäre, ſo erhalten wir das Bild einer 
beträchtlichen Einſenkung, eines irregulären großen Loches in der 
Oberfläche, welche ganz im Allgemeinen eine irreguläre umgekehrt 
koniſche Form beſitzt. Eine ſolche Oberflächen-Geſtaltung bieten 
überhaupt, wenn auch mannigfach modificirt, alle ſogenannten 
Maare dar. Sie ſind keine eigentlichen Krater von Vulkanen, 
ſondern eine andere ebenfalls von der vulkaniſchen Kraftäußerung 
erzeugte Gebirgsform. Gas- und Dampf⸗Exploſionen haben das 
große Loch unſeres Sees hervorgebracht und aus der Tiefe eine 
große Menge eines lockeren grauen erdigen Tuffs ausgeworfen, 
gleich ſam ausgeblaſen, welcher jetzt das Kranzgebirge hoch bedeckt, 
obgleich hin und wieder an demſelben das Schiefergebirge, eine 
Strecke aus Thon der Braunkohlenformation beſtehend, und ſelbſt 
Baſalte und braune und ſchwarze Lavamaſſen an der Oberfläche 
anſtehen, welche ſämmtlichen Bildungen natürlich von älterer 
Entſtehung find als die ausgeworfenen Tuffmaſſen. A. v. Hum⸗ 
boldt nennt die Maarbildungen Exploſions-Kratere, zum Unter⸗ 
ſchied von den eigentlichen Vulkanen, welche er als Eruptions⸗ 
Kratere bezeichnet, und ſagt: „Es ſind gleichſam Minentrichter, 
Zeugen minenartiger Ausbrüche, in welchen nach den Exploſionen 
von heißen Gasarten und Dämpfen die ausgeſtoßenen lockeren 
Maſſen größtentheils zurückgefallen ſind.“ Eine andere Aeuße⸗ 
rung über dieſe Bildungsweiſe von dem viel erfahrenen und um⸗ 
ſichtigen Reiſenden G. Hartung iſt noch wichtig: „Im Allge⸗ 
meinen machen die Caldeiras der Azoren denſelben Eindruck, wie 
die Maare der Eifel, welche Höhlungen darſtellen, die aus dem 
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älteren Gebirge ausgeblaſen wurden, während ſich um dieſelben 
ein Wall anhäufte, in welchem die Bruchſtücke der durchbrochenen 
11 und fortgeſprengten Felsarten mit vulkaniſchen Maſſen unter⸗ 
ih miſcht anſtehen.“ 

So liegen denn auch in den Tuffen des Kranzgebirges unſe⸗ 
5 res Sees größere Steinbrocken ſehr verſchiedener Art eiugeſtreut, 
Bomben und Leſeſteine, wie ſie genannt werden. Darunter fin⸗ 
den ſich manche Urgeſteine, Granite, Glimmerſchiefer, Hornblende⸗ 
6 geſteine u. ſ. w. Auf der Oberfläche als feſte Felſen anſtehend 
| find ſolche Geſteine am ganzen Niederrhein nicht vorhanden. Sie 
können daher nur aus großer Tiefe von den vulkaniſchen erupti⸗ 
ven Gewalten aus dem weiten Schlunde mit den Tuffen gekom⸗ 
I} men ſein. Andere Leſeſteine find aber vulkaniſchen Urſprungs, 
Trachyt⸗, Sanidin⸗Geſteine, Bimsſtein, Lava⸗ und Schlackenſtücke. 
Beide Abtheilungen enthalten viele ſeltene und ſchöne Mineralien, 
welche dem Sammler ſehr willkommen ſind. Der nichtminera⸗ 
logiſche Leſer mag die nachſtehende noch lange nicht vollſtändige 
Liſte der hier vorfindlichen Mineralien überſchlagen: Augit, Horn⸗ 
blende, Orthoklas, Sanidin, Glimmer, Hauyn, Noſean, Nephe⸗ 
‘4 lin, Mejonit, Leucit, Olivin, Korund, Saphir, rother und ſchwar⸗ 
. zer Spinell, Dichroit, Granat, Apatit, titanhaltiger Magneteiſen⸗ 
5 ſtein u. ſ. w. Vor 60 Jahren, wo noch wenige Steinkenner die 
4 Gegend abgeſucht hatten, waren hier ſehr erfreuliche Funde zu 
5 machen. Jetzt liegen die Bomben nur noch ſehr ſparſam umher. 
1 Die Jeſuiten haben in der Abtei eine ſehenswerthe Sammlung 
dieſer Gegenſtände. Einige der dafigen jungen Jeſuiten beſchäf⸗ 
| 1 tigen ſich nämlich eifrigſt mit Naturwiſſenſchaften, find ſelbſt 
0 Schriftſteller in dieſen Fächern. 

A Es tft beſonders lohnend, einen Umgang um den See herum 
zu machen, er erfordert aber zwei volle Stunden Zeit. An der 
A Südſeite des Sees ſpringt ein Buſen von ausgezeichneter Lava 
1 bis nahe an den Waſſerſpiegel; der höhere Bergkopf, dem er an⸗ 
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gehört, heißt die Stöckershöhe. Die braunrothen durcheinander 
liegenden und zuſammengebackenen poröſen Schlackenſtücke zeigen 
ihren ehemaligen Fluß ſehr deutlich. Oft find die Stücke jeil- 
förmig gewunden, wie eine weich geweſene Maſſe, welche durch 
eine enge Oeffnung hervorgedrückt worden iſt. Die Landzunge 
von Lava ſteigt etwa bis zum vierten Theile des Berggehänges 
herauf und iſt in der Höhe mit einem Lavakranze, einem eigent⸗ 
lichen Eruptionskrater, umgeben. Im Innern deſſelben lagert 
wieder der gewöhnliche Tuff und beweiſt, daß die Lava ſchon vor⸗ 
handen war, ehe der Tuffausbruch aus dem großen Seeloch er⸗ 
folgte. An der nordöftlichen Seite des Sees reicht die poröſe 
ſchwarze baſaltiſche Lava des Veitskopfes, eines ausgezeichneten 
Vulkans, bis nahe an den See herab. Auch er iſt eben jo frü- 
herer Entſtehung, wie der Exploſionskrater des Sees. 

Es iſt eine wichtige Thatſache für die Aufklärung der Ge⸗ 
neſis des letzteren, daß an mehreren ausgedehnten Stellen im 
Innern des Bergkranzes der Thonſchiefer in ganzen Felſen an⸗ 
ſtehend entblößt zu Tage tritt, und daß dieſer Thonſchiefer nirgends 
eine Spur von Feuereinwirkung zeigt, weder von Röſtung, noch 
von Schmelzung. Eine gleiche Bewandtnik hat es mit der er⸗ 
wähnten Thonablagerung. Wäre der Laacher Keſſel ein gewöhn⸗ 
licher Eruptions⸗Vulkan geweſen, wofür er, und zwar als ein rieſiges 
Beiſpiel, oft angeſehen worden iſt, ſo könnte man die in ſeinen 
innern Bergwänden auftretenden Geſteinsmaſſen von unveränderter 
Beſchaffenheit damit nicht in Einklang bringen. 

Die ſpätere Waſſererfüllung im Exploſionskrater, alſo des 
dermaligen Sees, bedarf kaum einer Erklärung; die Tiefenlage 
ohne Abfluß bedingte ſchon von ſelbſt, daß ſich hier das 
atmoſphäriſche Waſſer anſammeln mußte. Dieſes gibt aber 
nicht dem See allein ſeine Nahrung. Unzählige Quellen ent⸗ 
wickeln ſich aus ſeinem zerriſſenen Boden; ſie ſind zum Theil 
von ſchwachem mineraliſchen Gehalte. Uebrigens iſt das Waſſer 
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18 
des Sees ſehr klar, und bis auf bedeutende Tiefen kann man 
auf ſeinen Grund hinab ſehen. Der See iſt reich an Fiſchen 
und Krebſen. Es leben darin ſehr alte und ſchwere Hechte, 
wahre bemooſte Häupter, auch Barſche und Schleien; Karpfen 
gedeihen darum nicht, weil ſie die Beute der gefräßigen Hechte 
werden. Der Fiſchfang iſt aber wegen der großen Tiefe des 
Sees ziemlich ſchwierig, faſt nur auf die Anwendung der 
Angeln beſchränkt, deren Schnüre an zahlreichen Stangen am 
Ufer befeſtigt werden. 

Aus der Natur der beiden genannten Waſſerſpenden des Sees, 
welche quantitativ nicht immer gleich bleiben, folgt, daß der 
Höhenſtand des Spiegels veränderlich ſein mußte, ehe ein Ab- 
zugskanal für den Ueberfluß vorhanden war. In früherer Zeit 
bedrohte der ſteigende Waſſerſtand oft die Kirche und die Abtei. 
Im zwölften Jahrhundert ließ daher der Abt Fulbertus einen 
unterirdiſchen Waſſerkanal mit großen Koſten anlegen, welcher 
von dem ſpäteren Beſitzer des abteilichen Gutes in den Jahren 
1842 bis 1844 achtzehn und eine halbe Ruthe tiefer gelegt 
wurde. Das Waſſer des Abfluſſes verſiecht größtentheils auf 
der Rückſeite des Gebirgskranzes in dem lockeren Bimsſteinboden. 
Durch dieſe tiefere Entwäſſerung iſt der See bedeutend kleiner 
geworden und hat jetzt die oben angegebene Größe. Es iſt 
dadurch nicht unbedeutend an Aderboden gewonnen. 

Im See lagert ein eigenthümlicher feiner, ſchwarzglänzender 
Sand. Er wird von armen Leuten gewonnen und als Streu⸗ 
ſand beim Schreiben verkauft. Die feinen zerriebenen Theilchen 
derjenigen Mineralien, welche die Steinbrocken und Bomben aus 
dem Tuff zuſammenſetzen, bilden ihn. Er iſt das Produkt der 
mechaniſchen Zerſtörung dieſer Geſteine, welche ſtets durch den 
Wellenſchlag im See und die Verwitterung erfolgt. Jene Be⸗ 
wegung auf dem flachen Ufer bringt eine Art von Waſchprozeß 


hervor, ähnlich demjenigen der Erze bei ihrer Aufbereitung, 
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durch welchen ſich die leichten Theilchen von den ſchwereren ab⸗ 
ſondern. Daher enthält dieſer Sand an gewiſſen Stellen vor⸗ 
zugsweiſe die ſchwerſten ſchwarzen ſchoͤn glänzenden Theilchen 
von titanhaltigem Magneteiſenſtein, welcher ſich mit einem Magnet 
ganz rein aus den übrigen Sandkörnchen herausziehen läßt. 

Andere jugendliche Ablagerungen im See ſind Theile von 
abgeſtorbenen Pflanzen und Thieren. Sie kommen auffallend 
mächtig in der Gegend der Kanaleinmündung vor. Im See 
leben nämlich noch heut zu Tage kleine Schnecken und zwei⸗ 
ſchaalige Muſcheln; man hat davon zehn Arten unterſchieden. 
Es iſt natürlich, daß die zarten Schälchen der abgeſtorbenen 
Thierchen vorzüglich dem Abfluß des Sees zugeführt werden. 
Sie bilden ſo mächtige Ablagerungen, wie manche Muſchel⸗An⸗ 
häufungen alter Formationen. Es lagert nämlich hier am Ufer gleich 
unter dem Raſen eine vier und einen halben Fuß mächtige Anhäufung 
von meiſt zerdrückten Schnecken- und Muſchelſchaalen, welche in drei 
Schichten durch geringe Zwiſchenbildung von Torf getheilt iſt, 
und darunter folgt wieder Torf von einem Fuß Dicke und ferner 
eine zweite vier Fuß mächtige Ablagerung jener kalkigen ani⸗ 
maliſchen Reſte, dann Sand mit Schieferſtücken und endlich grober 
Kies, welches Alles vor der Erniedrigung des Seeſpiegels unter 
dem Waſſer ſtand. Die auffallend ſtarken Ablagerungen der 
Schälchen von kleinen Süßwaſſer-Conchylien, wovon die lebenden 
Arten ſogar im See nicht häufig ſind, beweiſen die ſehr lange 
Zeit des Beſtandes in ſeiner gegenwärtigen Beſchaffenheit. 

An anderen Stellen des Sees hat man unfern der Ufer 
Torf angetroffen, welcher an einer Lokalität die ganz ungewöhn⸗ 
liche Mächtigkeit von 17 Fuß beſitzt. Auch umſchließt der Torf 
Schichten von Reſten des kleinſten Lebens, nämlich von In⸗ 
fuſorienpanzern. Der Torf wird jetzt von den Bewohnern der 
klöſterlichen Gebäude, den Jeſuiten, zur Feuerung gewonnen. 


In ihm iſt an einer Stelle eine ſehr ſtarke Entwickelung von 
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kohlenſaurem Gas erkannt worden, eine Moffette, wie man ſolche 
Gas⸗Exhalationen in den vulkaniſchen Gegenden Italiens nennt. 
Offenbar hat ſie ihren Urſprung nicht im Torfe ſelbſt, ſondern 
in der darunter liegenden Gebirgsart, welche wahrſcheinlich 
Schiefer der Devonſchen Formation iſt. Die Jeſuiten haben 
einen ausgenommenen Raum an dieſer Stelle im Torfe mit 
Steinmauern umſetzen laſſen, und in ihm finden ſich von Zeit 
zu Zeit todte Vögel und andere kleine Thiere, welche von dem 
kohlenſauren Gas erſtickt worden find. Dieſe Stelle iſt erſt in 
neuerer Zeit von den Jeſuiten aufgefunden worden. Eine 
andere Moffette war von lange her an der Südweſtſeite des 
Sees in geringer Höhe über dem Spiegel und unfern des 
Weges bekannt, welcher um den See führt. Hier findet die 
Gasentwickelung in einer kleinen, wenig tiefen Grube ſtatt. 
Das Gas ſtrömte früher ſehr ſtark aus dem Boden, man konnte 
den Mund in dieſer Grube nicht bis auf den Boden hinabneigen, 
ohne Gefahr zu laufen, erſtickt zu werden. Der Verfaſſer hat 
vor mehreren Decennien ſelbſt einige Male dieſen Verſuch ge 
macht und zugleich vielerlei erſtickte kleine Säugethiere, nämlich 
Eichhörnchen, Haſſelmäuſe ꝛc., und Vögel, dann Fröſche und 
Juſekten in der Grube gefunden. Seit der Erniedrigung des 
Seeſpiegels haben die Exhalationen an dieſer Stelle abgenommen, 
ſie ſind nur noch temporär und ſchwach. Wahrſcheinlich haben 
fie ſich bei vermindertem Waſſerdruck anderwärts Bahn ges 
brochen. Die Volksſage, daß kein Vogel über den Laacher See 
fliegen könne, ohne zu erſticken, hat in der übertriebenen Aus⸗ 
ſchmückung der erwähnten Thatſachen ihren Urſprung. Natürlich 
ſteht auch der Kohlenſäuregehalt der Quellen im See ſelbſt in Bezie⸗ 
hung zu jenen ſtärkeren Gasausſtrömungen, deren wohl noch manche 
an unbekannten Punkten im Walde der See⸗Umgebungen beſtehen 
mögen. Beim Beſchiffen des Sees erkennt man die Stellen der 


Quellen an den zahlreich aufſteigenden Blaſen von Kohlenſäuregas. 
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Noch wären von Laach aus in geringer Entfernung ein 
paar andere ausgezeichnete Punkte zu beſuchen. Der eine iſt 
ein Exploſionskrater, nämlich bei dem Dorfe Wehr gelegen, eine 
ſtarte halbe Stunde von Laach, der andere aber der Krufter⸗ 
ofen, der größte Eruptionskrater der ganzen Gegend. 

Der große Keſſel von Wehr hat durch eine Schlucht einen Abfluß, 
daher enthält er keinen See. Sonſt wäre er in ſeiner ganzen Be⸗ 
ſchaffenheit ein vollſtändiges Seitenſtück zum Laacher See. Auch in 
der Eifel kommen mehrere ſolcher Maare oder Exploſionskratern 
vor, welche einen Abfluß beſitzen. Man pflegt ſie wohl Keſſel⸗ 
thäler zu nennen, wenn ſie gar kein Waſſer enthalten. 

Der Gebirgskeſſel von Wehr, deſſen größter Durchmeſſer 
von Süden nach Norden 480 Ruthen und deſſen kleinſter Durch⸗ 
meſſer von Oſten nach Weſten 320 Ruthen beträgt, hat einen 
Flächeninhalt von nahe 670 Morgen. Die Höhenlinie des 
Gebirgswalles, welche das Keſſelthal umſchließt, bildet eine 
ziemlich kreisförmige Figur, und die davon eingeſchloſſene Fläche 
iſt 4840 Morgen groß. Der tiefſte Punkt des Keſſelthales liegt 
nahe mit dem Spiegel des Laacher Sees gleich, um 6 Fuß 
tiefer. Der Gebirgswall, welcher die Vertiefung umgibt, beſteht 
zum Theil aus unbedecktem Thonſchiefer, die Höhen zeigen aber 
nur Tuff an der Oberfläche. Die Tuffe enthalten ganz ähnliche 
Geſteins-Bomben und Bruchſtücke wie am Laacher See. Sie 
find auch damit von ähnlicher Herkunft. 

Der ebene Boden im Keſſel wird von ſumpfigen Wieſen 
eingenommen, an deren Nordſeite unzählige Mineralquellen her⸗ 
vortreten, welche Eiſenocker in ſo großer Menge abgeſetzt haben, 
daß er als Farbmaterial gewonnen wird. Im Sommer, wenn 
die einzelnen aus dem Sumpfe hervorragenden Stellen trocken 
ſind, zeigt ſich hier eine ganz ungeheure Entwickelung von 
Kohlenſäure. Das Brauſen des ſich in kopfgroßen Blaſen aus 
dem Boden erhebenden Gaſes iſt ſo ſtark, daß es ſchon in 
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großer Entfernung vernommen wird. Das entquellende Mineral⸗ 
waſſer ſprudelt dabei Fuß hoch empor. 

Gleich hinter der erwähnten Stöckers-Höhe des Laacher 
Walles erhebt ſich der Krufter Ofen 1,443 Fuß über dem 
Meere, 578 Fuß über dem Spiegel des Sees. Vom See iſt 
ſehr mühſam zum großen Krater dieſes Berges zu gelangen. Es 
führt aber nach der Richtung des Dorfes Kruft eine enge Schlucht 
mitten in ſeinen Schlund. Dieſer, von einem hohen und ſteilen 
Lavakranz umgeben, imponirt durch ſeine Größe. Der Kraterboden 
hat einen Flächeninhalt von 311 Morgen, alſo von einem Viertel 
des Laacher Sees. Im Schlunde liegen Bimsſteine, welche 
aber nicht aus ihm gekommen ſein dürften; ſie werden der ſehr 
verbreiteten Bimsſtein⸗Ablagerung angehören, welche ſpäter noch 
näher beſprochen werden ſoll. 

Von der Abtei Laach ſchneidet gegen Süden ein Weg in den 
Tuffkranz des Sees ein. Er führt in einer halben Stunde 
über ein großes Bimsſteingebiet und im Angeſicht vieler ſchon 
durch die Form ausgezeichneter vulkaniſcher Berge zu dem Lavafeld 
bei dem Dorfe Niedermendig, die Leyen genannt,) mit ſeinen 
uralten und neuen Steinbrüchen, welche in einem ſehr mächtigen 
Lavaſtrom betrieben werden; ein Gebiet von doppeltem Intereſſe, 
weil es Einblicke in die innere Beſchaffenheit eines Lavaſtromes ge— 
ſtattet und anderer Seits ein eigenthümliches, bedeutendes Gewerbe 
anſchaulich macht. 

Hier herrſcht reges Leben auf der Oberfläche und im 
Innern der; Erde: auf erſterer ſtehen ſehr zahlreiche aus Stein⸗ 
brocken aufgebaute Hütten umher, aus welchen die ſchallen⸗ 
den Töne der arbeitenden Steinmetzen ſich weit verbrei⸗ 
ten; dazwiſchen die weiten Schächte, aus welchen mit groben 
Maſchinen, den Göpeln, durch Ochſen und Pferde die großen 
Steinmaſſen aus der Tiefe gefördert werden; daueben aufge⸗ 


thürmte Halden von Steinbruchsſchutt aus vielen Jahrhunderten, 
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in Reihe und Glied ftehende fertige Mühlſteine, Bauquadern, 
Steinplatten; und dazwiſchen im bunteſten Gemiſch zahlreiche be- 
ſchäftigte Arbeiter, Fuhrleute, Wagen mit Pferden und Ochſen 
beſpannt ꝛc. In der Erde aber find Hunderte von Arbeitern 
mit der Steingewinnung beſchäftigt. Die reiche Gruppirung 
gibt ein imponirendes Bild: überall die thätigſte Verwendung 
der Menſchenkraft beim Fördern, Behauen, Ausmeißeln und 
Fortbewegen der mächtigen Steinkörper. 

Es iſt leicht, auf dem Grubenfelde einen kundigen Führer 
zu finden, welcher ſich mit Strohfackeln zur Erleuchtung ſder 
unterirdiſchen Räume verſieht. Die Befahrung iſt nicht ſchwierig, 
ſelbſt Frauen können ſie bequem mitmachen. Die Vorſicht iſt 
aber zu empfehlen, vor der Befahrung hinlänglich abgekühlt zu 
ſein, da die Temperatur in der Tiefe der Brüche nahe an oder 
auf dem Gefrierpunkte ſteht. 

Zuerſt muß die Befahrung eines noch nicht ganz fertigen 
und an der Innenſeite noch nicht mit Steinquadern verbauten 
Schachtes vorgenommen werden, um die oberen, lockeren Schichten 
kennen zu lernen. Bei dem Abteufen des 17 Fuß weiten runden 
Schachtes wird an den inneren Wänden ein ſogenannter Schuecken— 
gang, eine ſchraubenförmig herabgehende Bahn gebildet, ein ganz 
bequemer Weg, auf welchem junge Mädchen den lockeren Schutt 
mit Körben auf dem Kopfe an die Oberfläche tragen. Auf dieſer 
Bahn ſtellen ſich die Schichten im Profil dar. Zuoberſt liegt 
eine Schicht von Bimsſteinſtücken und darin mehr vereinzelt Stücke 
von Lava, Schlacken, Devonſchiefer sc. Dieſe Schicht iſt oft 
14 Fuß mächtig; dann folgt eine Lage von Lehm, etwa 8 Zoll 
dick, hierauf wieder Bimsſtein, etwa 34 Fuß mächtig, und endlich 
wieder 23 bis 3 Fuß Lehm. Nicht überall ſind dieſe — 4 
Schichten von gleicher Dicke. 

In den beiden nach oben hin ſchwärzlichen en findet 


man Thierknochen, Hirſchgeweihe, Pferdezähne ꝛc. und ſelbſt 
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ein Stoßzahn vom Mammuth iſt darin angetroffen worden. Die 
Bimsſteinſchichten enthalten zuweilen cylindriſche, nahe ſenkrechte 
Löcher, welche von vermoderten Bäumen herrühren, die einſtmals 
in den Lehmlagen gewurzelt hatten; im Innern dieſer hohlen 
Röhren iſt noch der Abdruck der Baumrinde erkennbar, ſelbſt 
Spuren von Wurzeln und Abdrücke von Blättern kommen in 
der Begleitung vor. Sehr richtig nennen die Arbeiter die Lehm⸗ 
ſchichten „altes Erdreich“, weil ſie einſtmals die Oberfläche ge⸗ 
bildet haben. Das zweifache Auftreten der Lehmſchichten beweiſt 
auch, daß die Bimsſtein⸗Auswürfe in zwei verſchiedenen Epochen 
ſtattgefunden haben. 

Die Bimsſteine ſind übrigens ſehr weit verbreitet. In der 
Gegend von Andernach, Weißenthurm bis nach Coblenz hin und 
noch darüber hinaus kommen ſie ſehr mächtig vor, und auf der 
rechten Rheinſeite bilden ſie die Oberfläche des weiten Beckens 
von Neuwied. Theilweiſe ſind ſie hier zu einem ſogenannten 
Conglomerat unter einander verbunden. Das Bindemittel iſt 
dem Rheinſchlamm, dem ſogenannten Löß, ähnlich. Dieſes 
Bimsſtein⸗Conglomerat wird mit ſcharfen, beilartigen Inſtrumenten 
bei Engers, Bendorf ꝛc. in der Ebene aus dem Boden in Form 
von Mauerziegeln ausgehauen und zu leichten architektoniſchen 
Conſtruktionen, Zwiſchenmauern, Kaminen ꝛc. verwendet. Die 
Gewinnung dieſer Steine, welche man trivial Engerſer Sand⸗ 
ſteine nennt, iſt bedeutend; das Produkt wird am Rhein weit 
verführt. Bei Andernach und beſonders in der Gegend von 
Weißenthurm und Netterhaus verfertigt man in neuerer Zeit 
ähnliche Bimsſtein⸗Ziegel halbkünſtlich. Die hier in großer 
Mächtigkeit abgelagerten loſen Bimsſteinkörner werden mit einem 
dicken Brei von gelöſchtem Kalk gemengt und in der Geſtalt von 
Ziegelſteinen geformt. Kalköfen, für welche man die rohen 
Steine von Trier oder Mainz bezieht, ſind zu dieſem Zwecke 


nahe am Strome errichtet. Es hat dieſe neuere Induſtrie be⸗ 
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deutend an Umfang gewonnen und macht den natürlichen Engerſer 
Sandſteinen große Concurrenz. 

So wenig ſich die Frage beantworten läßt, wo die große 
Menge von Tuff in dem Brohlthale und anderen Thälern 
unſeres Gebietes urſprünglich hergekommen iſt, welche vulkaniſchen 
Schlünde dieſe Maſſen ausgeworfen haben, ebenſowenig läßt ſich 
dieſes von der damit der Subſtanz nach verwandten ungeheuren 
Bimsſtein⸗Verbreitung ſagen. Es iſt nicht wahrſcheinlich, daß 
die große Bimsſtein-Verbreitung mit den ihnen verwandten 
Maſſen der Tuffſteine aus den Vulkanen der nahen Umgegend 
des Laacher Sees gekommen ſind, welche nur ſchwarze Laven 
und Schlacken geliefert haben. A. von Humboldt (Kosmos 
IV. S. 281) ſagt nach der Anſicht von Dechen's: „Die Haupt⸗ 
maſſe des Bimsſteins liegt zwiſchen Niedermendig, Sayn, Ander⸗ 
nach und Rübenach, über dem Löß und in einzelnen Theilen 
mit demſelben abwechſelnd. Dieſelbe mag nach der Vermuthung, 
zu welcher die Lokalverhältniſſe führen, im Rheinthal, oberhalb 
Neuwied, in dem großen Rheinbecken, vielleicht nahe bei Urmitz 
auf der linken Rheinſeite ſtattgefunden haben. Bei der Zerreib- 
lichkeit des Stoffes mag die Ausbruchſtelle durch die ſpätere Ein⸗ 
wirkung des Rheinſtroms ſpurlos verſchwunden ſein.“ 

Auf den Niedermendigen Gruben befindet ſich neben jedem 
fertigen, bis in den Lavaſtrom niedergehenden Schacht eine be⸗ 
ſondere Einfahrt für die Arbeiter. Um aber den eigentlichen 
Lavaſtrom in ſeinem innern Verhalten näher kennen zu lernen, 
iſt die zweite Befahrung auf dem Felde von Niedermendig 
nöthig. Ein ziemlich bequemer, mit Treppenſtufen verſehener, ſchräg 
niedergehender unterirdiſcher Gang führt entweder unmittelbar 
bis in die Tiefe der Steinbrüche oder nur bis in die unteren 
Theile des Schachtes und dann auf einer kleinen Leiter abwärts. 

Unter den erwähnten lockeren Bimsſtein⸗ und Lehmſchichten 


kommt man auf ſehr ſchwere Brocken und Schollen von ſchwarzer 
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oder brauner Lava; fie liegen 6 bis 12 Fuß dick übereinander 
und ſind meiſt ſchlackenartig. Man erkennt ſie als einzelne 
Projektile, welche aus den Kratern auf den ſchon vorhandenen 
Lavaſtrom geſchleudert wurden, auch wohl zum Theil als Fragmente 
von dem zerriſſenen Schlackenpanzer, welcher gewöhnlich die Lava⸗ 
ſtröme an ihrer Oberfläche umgibt. Wenn nämlich ein Lava⸗ 
ſtrom aus noch thätigen Vulkanen fließt, jo erhält er nach und 
nach auf der Oberfläche ein zerriſſenes Anſehen; Schollen und 
Klötze bereits erkalteter, feſt gewordener Lava werden durch die 
in ſeinem Innern noch zäh⸗flüſſige und langſam ſich fortbe⸗ 
wegende Maſſe getragen, über und in einander geſchoben, bis 
daß der ganze Strom ſeine Feſtigkeit, ſteinartige Conſiſtenz, durch 
die nach und nach erfolgte Abkühlung erlangt hat. Der Lava⸗ 
ſtrom fließt langſam, gewiſſermaßen in einem vielfach zerriſſenen 
Schlacken⸗ oder Panzerſack am Gehänge abwärts. Seine 
Stücke bilden alſo auch die erwähnten Schlackenfragmente, welche 
über unſerem Lavaſtrome lagern. 

Darunter folgt endlich der eigentliche Lavaſtrom, oft mehr 
als 70 Fuß mächtig, beſtehend aus der ſchwärzlich grauen 
Maſſe des ſogenannten rheiniſchen Mühlſteins, dem die Wiſſen⸗ 
ſchaft die Benennungen Baſaltlava, ſchlackiger Baſalt, ver⸗ 
ſchlackter Baſalt und poröſer Baſalt, auch in neuerer Zeit nach 
einem darin fein eingemengten Mineral Nephelinlava gegeben 
hat. Die kleinen Blaſenräume des Geſteins ſind meiſt etwas 
in die Länge gezogen, und in ihrer Streckung iſt die Richtung 
zu erkennen, welche der Lavaſtrom bei ſeinem Fließen genommen 
hatte. Dieſe Blaſenräume entſtanden durch örtlich angehäufte 
Gaſe und Waſſerdämpfe, welche ſich aus der Lava entwickelt 
hatten, ſind alſo ebenſo gebildet, wie die Blaſen im lockeren 
Brote und Kuchen. Alle Lavaſtröme hauchen bei ihrem Erkalten 
Waſſerdämpfe aus. 


Das Geſtein enthält in ſeiner Maſſe vereinzelt manche 
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Bruchſtücke von Ur⸗ und vulkaniſchen Gebirgsarten und einige 
ſeltene Mineralien ähnlicher Art, wie ſie in den Bomben und 
Leſeſteinen am Laacher See vorkommen. Auch dieſe Bruchſtücke 
ſind in der Tiefe losgeriſſen und von der Lava eingewickelt in 
ihr an die Oberfläche gelangt. 

Das Lavageſtein iſt bei dem Erkalten durch Zuſammen⸗ 
ziehungen in aufrecht ſtehende irreguläre vielſeitige Säulen 
zerſpalten. Die Säulen ſind nach oben dünn, nach unten ver⸗ 
lieren ſich die Spalten immer mehr und die Säulen werden 
dicker, indem mehrere ſich zu einer einzigen vereinigen, und 
endlich hört die Zerſpaltung ganz auf; damit verſchwinden auch 
die Blaſeuräume, und es entſteht ein dichtes Geſtein, welches 
Dielſtein genannt wird und zur Gewinnung unbrauchbar iſt. 
Durch den großen Druck des auflaſtenden mächtigen Stromes 
auf ſeine unteren Theile, während ſeiner Zähflüſſigkeit, erklären 
ſich leicht dieſe Veränderungen der Geſteinsbeſchaffenheit. 

Die hohen und weiten, gewölbartig ausgebrochenen ſchwarzen 
Hallen der Steinbrüche, welche ſich in vielfachen Richtungen 
unterirdiſch hinziehen, ſind bei der Fackelbeleuchtung von aus⸗ 
gezeichnet ſchönem maleriſchen Effekt. Die zahlreichen, beim 
Gewinnen der Steine beſchäftigten Arbeiter mit ihren Gruben⸗ 
lichtern und das Fortbewegen der ſchweren Blöcke bieten dazu 
die reichſte Staffage dar. Hier gibt es bei dem Fackellichte 
tre ffliche Bilder, geeignet zur maleriſchen Darſtellung in Re m⸗ 
brandt's und Schalken's Manier. In den vielen, nach 
allen Richtungen auslenkenden und ſich wendenden hohen und 
geräumigen Weitungen im Lavaſtrome, alſo in den Steinbrüchen 
ſelbſt, welche meiſt in bedeutender Anzahl unter einander zuſammen⸗ 
hängen, kann man im Verlaufe einer Stunde mit Muße die 
ganze Beſchaffenheit der Geſteinsmaſſe und die Art ihrer Los- 
trennung und Gewinnung gut kennen lernen. 


Der Lavaſtrom von Niedermendig ruht, wie es an ver⸗ 
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ſchiedenen Punkten bekannt ift, auf Thon der tertiären Braun⸗ 
kohlenformation und iſt daher einer der älteſten der Gegend, 
da andere Lavaſtröme ſich über unverkennbaren Flußgeſchieben 
ergoſſen haben, alſo nothwendig viel jünger ſein müſſen. Die 
Reihenfolge der vulkaniſchen Ausbrüche der Laacher Gruppe 
umfaßt daher einen ſehr langen Zeitraum, in dem ſehr wahr⸗ 


ſcheinlich ziemlich große Perioden der Ruhe eintraten. In einigen 


Schächten von Niedermendig hat man ſogar zwei Lavaſtröme 
übereinander erkannt. Zwiſchen ihnen kommt eine Lage vulkaniſchen 
Sandes vor, lockere Auswurfsmaſſen des Vulkans, welche eine 
Ruhezeit im Ausfließen der Lava andeuten. 

Ueber die Herkunft des großen Lavaſtromes ſind die Gelehrten 
ziemlich uneinig. Man weiß nicht mit Beſtimmtheit zu ſagen, 
aus welchem der vielen Vulkane in ſeiner Nähe er herrührt. 
von Dechen hält es für möglich, daß es ein Strom aus dem 
bereits erwähnten großen Krater des Krufter Ofens ſei, wofür die 
Oberflächen⸗Verhältniſſe des überdeckenden Bimsſteinfeldes ſprechen. 

Die Mühlſteinbrüche von Niedermendig und diejenigen 
in anderen Lavaſtrömen der Nachbarſchaft bei Cottenheim und 
Mayen ſind ſchon von den Römern zur Zeit ihrer Herrſchaft 
am Rhein betrieben worden. Mühlſteine von hier, womit noch 
heut zu Tage großer Welthandel ſelbſt bis nach Amerika be— 
trieben wird, findet man in allen aufgedeckten römiſchen Nieder⸗ 
laſſungen am Rhein bis in die Schweiz. Die alten Steinbrüche, 
auf welchen das Dorf Niedermendig ſteht, ſind wahrſcheinlich 
römiſchen Urſprungs. Aus ihrem Vaterlande war den Römern 
bekannt genug, wie gewiſſe feſte Lavaarten von mittlerer Poroſität 
ſich vorzüglich zum Mahlen der Cerealien und anderer Körner: 
früchte eignen, und es iſt daher nicht zu verwundern, daß ſie die 
gleiche Steinart, welche ſie in der Rheingegend in ſo reicher Fülle 
und von ganz vortrefflicher Beſchaffenheit antrafen, zu demſelben 
Zweck verwendeten. Aber auch benutzten die Römer ſchon das 
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Lavageſtein zu architektoniſchen Zwecken, wo es galt, Feſtes und 
Unzerſtörbares für die entfernte Zukunft zu gründen. Auch jetzt 
noch wird hier ein großes Gewerbe mit Hauſteinen ſelbſt für 
ſehr entfernte Gegenden betrieben. Den beſten Beweis dafür 
liefert der Bau der Eiſenbahnbrücken über die Weichſel bei 
Dirſchau. Es war bei dieſem Bau erforderlich, dem mächtig 
zerſtörenden Einfluß der Strömung und des Eiſes den aller⸗ 


kräftigſten Widerſtand entgegen zu ſetzen, und deßhalb bekleidete 


man die Brückenpfeiler nach der Stromſeite mit großen Quadern 
von Niedermendiger Lava. Auch die Rheinbrücke zu Köln iſt 
in ähnlicher Art gepanzert. Ueber hunderttauſend Thaler wird 
jährlich aus dieſen Steinbrüchen erlöſt, und an 600 Arbeiter 
finden dabei ihr Brot. 

Die Nomenclatur der Mühlſteine iſt eine ganz eigenthüm⸗ 
liche. Die Steine werden in verſchiedener Größe und Dicke ge⸗ 
fertigt, die größten haben 5 Fuß und 3 Zoll altes Landesmaß 
Durchmeſſer und 17 Zoll Dicke; ſie heißen nach der letzteren 
Siebenzehner; die folgende Sorte von 4 Fuß 10 Zoll Durchmeſſer 
und 16 Zoll Dicke werden Sechszehner genannt, und ſo ver⸗ 
bindet ſich abwärts immer ein beſtimmter Durchmeſſer mit 
einer Dicke von 15, 14 und 13 Zoll, nach welcher die Steine 
den Namen Fünfzehner, Vierzehner und Dreizehner erhalten. 
Ein Stein von nur 12 Zoll Dicke und einem beſtimmten Durch⸗ 
meſſer heißt ausſchließlich Wolf, und noch kleinere werden 
Queren genannt, und dieß bis zum kleinſten Handmühlenſteine 
herab. Die Siebenzehner bis zu den Dreizehnern, wenn ſie zwar 
ihren feſtgeſetzten Durchmeſſer haben, aber minder dick ſind, 
heißen Juffern oder Jungfern. Ein völlig ganzer Stein heißt 
ſilberganz; lahm wird er genannt, wenn er nur wenig nach⸗ 
theilige Sprünge oder Riſſe hat, und ganz lahm, wenn er nicht 
anders als mit Eiſen gebunden noch brauchbar iſt. Die Combi⸗ 
nation dieſer Nomenclaturen ruft ganz eigenthümliche Be⸗ 
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zeichnungen hervor, z. B. eine ſilberganze ſiebenzehner Jungfer, 
eine lahme oder eine ganz lahme ſechszehner Jungfer ze. Eine 
gleichförmige, nicht zu große Poroſität ſtellt den Stein im 
Werthe höher. Die Sprünge und Riſſe in den Steinen ent⸗ 
ſtehen durch gewiſſe fremdartige Mineral⸗Einſchlüſſe, welche man 
Brandwacken nennt. Wenn auch ein Stein ſilberganz gewonnen 
worden iſt, ſo erhält er doch zuweilen noch über Tag beim 
Eintrocknen Riſſe oder Sprünge und wird lahm. Ein ſolches 
Zerſprengen der ſehr feſten Steine kann nur den verſchieden⸗ 
artigen Expanſionen derſelben bei erhöheter Temperatur zuge⸗ 
ſchrieben werden. Die geſprungenen oder lahmen Mühlſteine 
ſind nicht ganz werthlos. Sie werden durch eiſerne Klammern 
verbunden und zu geringeren Preiſen an einheimiſche Müller 
verkauft. 

Die Mühlſteine werden ſchon in der Grube aus den 
natürlichen Steinſäulen ausgehauen; die feinere Bearbeitung 
erhalten ſie erſt auf der Oberfläche, wenn ſie zu Tage gefördert 
ſind. Ob große oder kleine Mühlſteine gewonnen werden, liegt 
nicht immer in der Willkür der Steinbrecher; es richtet ſich dieſes 
vielmehr nach den Dimenſionen der in Anbruch ſtehenden 
Steinſäulen. Große Niederlagen von Niedermendiger Mühl⸗ 
ſteinen für den Export befinden ſich in Köln und Hamburg, 
auch in den holländiſchen Häfen. 

Noch iſt eine andere Induſtrie zu erwähnen, welche ſich an 
unſere Steinbrüche anſchließt. Die ausgewonnenen großen Räume 
werden wegen ihrer niedrigen Temperatur ſehr zweckmäßig zu 
Bierlagern benutzt. Aus Neuwied, ſelbſt aus Bonn und Köln 
wird das Bier zum Ablagern dahin verführt; auch befinden ſich 
bei den Brüchen ſelbſt große Bierbrauereien. Ganz vortrefflich 
iſt das hier abgelagerte Bier, welches großen Ruf hat und ſelbſt 
bis nach Paris verſandt wird. Nicht blos einzelne Eiszapfen 
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Decken herab, ſondern der Steinbruchsſchutt, womit ausgewonnene 
Räume in den Gruben mauerartig ausgeſetzt werden, iſt oft mit 
Eis ſo feſt verbunden, daß, wenn er entfernt werden ſoll, Spreng⸗ 
arbeit dabei angewendet werden muß. Die Gruben ſind natür⸗ 
liche Eiskeller. Für die eingehende Erklärung dieſer Erſcheinung 
gebricht es hier an Raum. Sie iſt aber im Allgemeinen in der 
Verdunſtung des Waſſers und dem Unterſchied des ſpezifiſchen 
Gewichtes warmer und kalter Luft begründet. 

Das Alles und noch manches Andere, was nahe am Wege 
liegt, läßt ſich mit geſunden Füßen in zwei günſtigen Tagen be⸗ 
ſchauen. Sind es auch Hauptſachen, welche ich hervorgehoben 
habe, ſo befaßen ſie doch nur einen kleinen Theil des Sehens⸗ 
werthen im Laacher Gebiete. Noch andere wichtige Punkte 
führe ich namentlich an. Sie ſind beſonders die Gegend der 
Dörfer: Nickenich und Eich, Bell, Rieden, Weibern, Kempenich. 
einzelne Berge ſeitlich des Brohlthales, die Kunksköpfe, der 
Kahlenberg, Bauſenberg, Forſtberg, Sulzbuſch, Hochſimmer, 
Ettringer Bellenberg, die Umgegend von Mayen, Ochtendung 
und Saffig, Andernach und Neuwied. 

Wer alle dieſe Punkte mit Muße beſuchen will, dürfte mehr 
als eine Woche Zeit dazu nöthig haben. Möchte aber der 
Naturfreund ſeine Excurſion in unſerer vulkaniſchen Gegend 
mit der Beſichtigung der Niedermendiger Steinbrüche beendigen 
wollen, ſo würden wir rathen, nicht den bis hierhin gemachten 
Weg noch einmal zurückzulegen, ſondern ſich von den genannten 
Steinbrüchen nach Netterhaus oder nach Andernach wieder an 
den Rhein und an die Eiſenbahn zu begeben. Er hätte daun 
nicht allein auf dieſem Wege, welcher durch das große Bims⸗ 
ſteinfeld führt, zu beiden Seiten den Anblick noch vieler Vulkane, 
welche ſich durch die Eigenthümlichkeit ihrer Geſtalten auszeichnen. 
Er durchſchnitte zugleich die großen und mächtigen Tuffſteinlager 
des Nettethales bei Kretz, Kruft und Plaidt. Hier ſähe er dann 
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noch die ſehr großartigen Gewinnungen dieſes Produkts, welche 
viel bedeutender ſind als jene des Brohlthales. Oben iſt bereits 
erwähnt, daß die Tuffſteinablagerungen im Nettethal älteren 
Urſprungs find, als die des Brohlthales, welches ſich unzwei⸗ 
deutig aus den Arten der eingeſchloſſenen verkohlten Pflanzen⸗ 
reſte ergibt. Am Ufer zu Andernach wäre auch noch ein Blick 
zu werfen auf die großartigen Vorräthe der verſchiedenſten Stein⸗ 
produkte des vulkaniſchen Gebirges, welche hier in Bereitſchaft 
zur Weiterverſendung auf dem Rheine lagern. 

Zum Schluſſe gebe ich die umfaſſend wegweiſende, aber 
zugleich tief eingehende Literatur an, welche dabei nützlich ſein 
würde: Geognoſtiſche Karte der Umgebung des Laacher Sees in 
acht Blättern im Maaßſtabe von zahn der wahren Größe von 
C. von Oeyn hauſen (Berlin, Simon Schropp 1847), und 
Geognoſtiſcher Führer zum Laacher See und ſeiner vulkaniſchen 
Umgebung von Dr. H. von Dechen (Bonn, Max Cohen und 
Sohn 1846). Die mehr in das Spezielle eingehenden Schriften 
und Journal⸗-Aufſätze find meiſtens in jenen beiden Werken 
angegeben. Darunter befinden ſich auch manche Arbeiten des 
Verfaſſers. 

Damit „Glück auf!“ dem wißbegierigen Wanderer durch das 
Gebiet der Vulkane des Laacher Sees! 


Bemerkung zu Seite 22. 
) Ley bedeutet provinziell und wohl altdeutſch Fels oder ſteinigter 
Berg, ſo Erpeler Ley, Oberkaſſeler Ley, Leyberg ꝛc. Gegenwärtig wird 
das Wort meiſt eingeſchränkter für Schiefer gebraucht. 
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Druck von Gebr. Unger (Th. Grimm) in Berlin, Friedrichsſtr. 24 


